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Einleitung 

Ich freue mich, dass der Kreuz Verlag dieses Buch noch ein-
mal neu auflegt. Das Buch ist für mich ein Dokument für
eine bestimmte Zeit meines Schaffens, in sich schlüssig. Ich
freue mich sehr darüber, und ich bin auch gerührt, dass das
Buch immer noch so viele Menschen anzusprechen vermag.
Ich betrachte das als ein großes Geschenk.

Ich habe mich, zusammen mit Frau Dr. Karin Walter vom
Verlag Herder/Kreuz entschlossen, diesem Buch einen eige-
nen Abschnitt über die komplizierte Trauer anzufügen. Die
komplizierte Trauer wurde früher als pathologische Trauer
beschrieben, heute gelegentlich auch als prolongierte Trauer.
In diesem Abschnitt habe ich mein Verständnis von diesen
komplizieren Trauerprozessen sowie meine langjährigen
sich darauf beziehenden therapeutischen Erfahrungen be-
schrieben.

Trauernde Menschen sind heute sichtbarer geworden,
man kümmert sich um sie. Das ist gut so. »Trauerbeglei-
tung« ist zu einem großen Angebot geworden. Gerade das
hat mich dazu bewogen, meinem Buch noch einen ge -
sonderten Abschnitt über die komplizierte Trauer anzu -
fügen. Es ist wichtig zu wissen, wann eine Begleitung hilf-
reich ist, wann aber eine Trauertherapie notwendig ist.
Wenn aufgrund der besonderen Situation eine therapeu -
tische Begleitung angesagt ist, kann die bestgemeinte Be -
gleitung nicht helfen, unter Umständen sogar schaden. Sie
kostet viel Energie und Lebenszeit und mündet in eine Ent-
täuschung. 

7



Im Zusammenhang mit Therapie argumentiere ich aus
der tiefenpsychologischen Sicht einer Psychoanalytikerin
der Jungschen Schule, natürlich gibt es unterdessen schon
viele verschiedenen therapeutische Angebote, die man in
Anspruch nehmen kann.

St. Gallen, im März 2013 Verena Kast 
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Vorwort

Diese Untersuchung über die Bedeutung der Trauer im the-
rapeutischen Prozess hat sich mir aus meiner praktischen
Arbeit als Psychotherapeutin aufgedrängt. Mir ist im Zu-
sammenhang mit der Behandlung vieler depressiver Er-
krankungen im Verlauf der letzten zehn Jahre immer wie-
der aufgefallen, dass Verlusterlebnisse zu wenig betrauert
wurden und dass sie dadurch zu Mitauslösern von depressi-
ven Erkrankungen werden konnten.

Das Tabu um das Sterben ist in den letzten Jahren aufge-
hoben worden, man darf vom Sterben sprechen. Es scheint
mir an der Zeit, dass man jetzt auch das Tabu um das Trau-
ern aufhebt, dass man trauern darf und soll. Zwar hat
schon Freud (1915) über den großen Nutzen der »Trauer-
arbeit« – der Terminus stammt von ihm – geschrieben.
Dennoch ist die Trauer ein Thema, das in der psychologi-
schen Literatur bisher eher wenig beachtet wird, gemessen
an der großen Bedeutung, die sie für unsere psychische Ge-
sundheit hat.

Ich habe zu diesem Thema zehn Jahre lang Material, ins-
besondere Traummaterial, gesammelt und versuche jetzt
anhand dieses Materials, systematisch herauszustellen, wie
das Unbewusste uns anregt, mit dem Trauern umzugehen.
Meine Ergebnisse habe ich mit den Ergebnissen der neueren
Literatur in Beziehung gesetzt.

Bei meinen Untersuchungen wurden mir vor allem die
folgenden Gesichtspunkte wichtig:
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– Da wir uns wesentlich aus den Beziehungen zu Mit-
menschen verstehen, Bindungen ein wesentlicher Aspekt
unseres Selbst- und Welterlebens sind, werden wir durch
den Tod eines geliebten Menschen in unserem bisherigen
Selbst- und Weltverständnis erschüttert. Die Trauer ist die
Emotion, durch die wir Abschied nehmen, Probleme der
zerbrochenen Beziehung aufarbeiten und so viel als mög-
lich von der Beziehung und von den Eigenheiten des Part-
ners integrieren können, sodass wir mit neuem Selbst- und
Weltverständnis weiter zu leben vermögen.

– Unseren Träumen können wir wertvolle Hinweise für
die Trauerarbeit entnehmen. An einer Traumserie versuche
ich dies aufzuzeigen. Bei einem Vergleich mit den in der Li-
teratur üblichen Trauerphasen modifiziere ich diese an eini-
gen Stellen gemäß meinem Ansatz.

– Jede der Trauerphasen bietet spezielle Schwierigkeiten
der Bewältigung. Aufgrund praktischer Beispiele aus mei-
ner therapeutischen Arbeit beleuchte ich diese Schwierig-
keiten.

– Es fällt immer wieder auf, dass das Bedürfnis nach sym-
biotischem Verweilen der Forderung nach Trennung entge-
gensteht. In extremen Fällen bewirkt diese Sehnsucht ein
länger andauerndes Verschmelzen mit dem Verstorbenen.
Ich stelle die These auf, dass der Rhythmus von Symbiose
und Individuation nicht nur für das Kleinkind, sondern
auch für den erwachsenen Menschen wesentlich ist. Wich-
tig scheint mir dabei zu sein, dass es gelingt, die Symbiose
über das Zwischenmenschliche hinaus auf etwas Transzen-
dentes zu beziehen.

– Der Tod eines geliebten Menschen ist ein Extremerleb-
nis von Tod und fordert die Trauer radikal. Zugleich ist die-
ses Erlebnis aber auch eine große Herausforderung zur
Selbstverwirklichung angesichts der Veränderung. Gerade
die Trauer kann ein Stück Selbstverwirklichung auslösen.
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Was für diese Grenzsituation gilt, mag auch für viele andere
Situationen des Menschseins, wenn auch in abgeschwäch-
ter Form, gelten, in denen sichtbar wird, dass der Tod im-
mer in unser Leben hereinragt, immer wieder größere oder
kleinere Veränderungen erzwingt, die mit dem Gefühl von
Verlust gekoppelt sind und die daher auch betrauert wer-
den müssen. Weil wir sterblich sind, müssen wir »abschied-
lich« existieren, verbunden mit der Trauer, mit dem
Schmerz und der Möglichkeit, unsere Situation immer wie-
der neu zu gestalten, auch angesichts unserer Abschiede im-
mer neu uns aufzufalten. Dazu ist aber die Trauer unab-
dingbar.

Das vorliegende Buch wurde als Habilitationsschrift un-
ter dem Titel »Die Bedeutung der Trauer im therapeuti-
schen Prozess« an der Universität Zürich eingereicht. In
diesem Zusammenhang möchte ich Herrn Professor Dr.
Detlev von Uslar sehr herzlich danken für seine Anregun-
gen und Ermutigungen.

Auch möchte ich an dieser Stelle all meinen Analysanden
danken, die mir erlaubt haben, ihr Material zu benützen
und zu publizieren.

St. Gallen, 1982 Verena Kast
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Todeserfahrung 
beim Tod eines geliebten

 Menschen





Beim Tod eines geliebten Menschen erfahren wir, was 
Tod ist. Dieses Todeserlebnis widerfährt uns, trifft uns,

lässt uns irre werden an uns und an allem, was wir bisher
für selbstverständlich gehalten haben. Es erschüttert nicht
nur unser Welt- und unser Selbstverständnis, es zwingt uns
zur Wandlung – ob wir wollen oder nicht.

Stirbt ein geliebter Mensch, so nehmen wir in seinem
Sterben nicht nur antizipatorisch unser eigenes Sterben vor-
weg; wir sterben in gewisser Weise auch mit ihm. Es wird
uns kaum je so radikal bewusst wie beim Tod eines gelieb-
ten Menschen, in welchem Maß wir uns aus unseren Bezie-
hungen zu anderen Menschen und Dingen verstehen und
erfahren, in welchem Maß der Tod einer solchen Beziehung
uns aufbricht und eine Neuorientierung verlangt.

Es ist dies eine Erfahrung, die gewiss schon so alt ist wie
die Menschheit selbst. Aus den vielen Zeugnissen dafür
möge angeführt werden, wie der junge Augustinus den Tod
eines Freundes erlebt hat (Confessiones IV1):

»Durch diesen Schmerz kam eine tiefe Finsternis über mein
Herz, und wo ich hinsah, war der Tod. Die heimatliche
Stadt ward mir zur Qual, das väterliche Haus zu einer son-
derbaren Unglücksstätte, und jedwedes Ding, das ich mit
ihm gemeinsam besessen hatte, wurde mir nun ohne ihn zu
unendlicher Pein. Überall suchten meine Augen ihn und er
wurde mir nicht gegeben; ich hasste alles, weil es ihn nicht
hatte und mir nicht mehr sagen konnte: Siehe, er kommt, so
wie es, als er noch lebte, war, wenn er einmal abwesend
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war. Ich war mir selbst zu einer einzigen großen Frage, und
forschte ich in meiner Seele, warum sie traurig sei, warum
sie mich so sehr verwirre, so wusste sie mir nichts zu ant-
worten. Und wenn ich zu ihr sagte: Hoffe auf Gott, so ge-
horchte sie nicht und hatte Recht, weil dieser Mensch, den
sie als Teuerstes verloren hatte, besser war und wahrer als
das Trugbild, das ich ihr als Hoffnung gab. Nur noch das
Weinen war mir süß und nahm in meinen Herzensfreuden
die Stelle meines Freundes ein …

In mir war … eine Regung ganz entgegengesetzter Art le-
bendig geworden, ich weiß nicht, was es war: einem ganz
schweren Lebensüberdruss stand Todesangst zur Seite. Ich
glaube, je mehr ich jenen geliebt hatte, umso mehr hasste
und fürchtete ich den Tod, der mir ihn geraubt, wie den
grimmigsten Feind, und ich stellte mir vor, er würde nun
plötzlich alle Menschen verschlingen, weil er es bei jenem
gekonnt … Ich wunderte mich nämlich, dass die übrigen
Sterblichen lebten, wo er gestorben war, den ich so liebte,
dass er gleichsam nie hätte sterben dürfen, und noch mehr
wunderte ich mich, dass ich als sein andres Ich seinen Tod

überlebte. Wie richtig hat einmal einer seinen Freund die
Hälfte seiner Seele genannt (Horaz, Od. 1,3)! Denn ich
habe meine und seine Seele als eine einzige in zwei Körpern
empfunden (nach Ovid, Trist. IV, 4, 72) und deshalb schau-
derte mich vor dem Leben, weil ich nicht als Halber leben
wollte, und deshalb fürchtete ich vielleicht zu sterben, weil
er, den ich so sehr geliebt, dann ganz gestorben wäre.«

In diesem kurzen Text von Augustinus sind viele Aspekte
des Verhaltens eines Menschen, der einen großen Verlust
erlitten hat, ausgedrückt: Die Erschütterung in seinem
Weltverständnis, das, was ihm vorher vertraut war, wird
ihm zur Qual. Es ist, als hätte der Tod seine Schatten über
alles gelegt, was zuvor war, durchaus auch über die äußeren
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Dinge, etwa das Haus des Vaters. Hier wird sichtbar, wie
sehr die Beziehung zwischen zwei Menschen eine gemein-
same Welt schafft, sodass das Erlebnis des Todes es mit
sich bringt, dass auch dieses gemeinsame Erleben der Welt
nicht mehr vorhanden ist. Ein Aspekt der Trauerarbeit wird
also sein müssen, dass ein neues Verhältnis zur Welt ge-
schaffen wird. Noch aber, und das ist typisch für die erste
Phase nach einem großen Verlust, geht es Augustinus nicht
darum, etwas Neues zu bauen, etwas Neues zu suchen; er
sucht im Gegenteil noch den Freund. Lindemann2 beschreibt
die Ruhelosigkeit von Personen, die einen schweren Verlust
erlitten haben, sehr eindrücklich: Dem Drang, etwas zu
tun, auf der Suche nach etwas zu sein, steht ein Mangel an
Zielgerichtetheit gegenüber. Parkes3 nennt dieses Suchver-
halten nicht ziellos, sondern weist darauf hin, dass das
Suchverhalten das Ziel habe, den eben verlorenen Partner
wiederzufinden. Dies scheint Augustinus sehr bewusst zu
erleben.

Zur Trauerarbeit wird also auch gehören, diese Ruhelo-
sigkeit zu begreifen, zu begreifen auch in ihrem Sinn, die ur-
sprüngliche Welt und das ursprüngliche Beziehungsgefüge,
das eben durch das Erlebnis des Todes auseinander gebro-
chen ist, wieder herzustellen, als Widerstand gegen die Ver-
änderung, die vom Leben einfach gefordert ist.

Augustinus beschreibt seinen Zustand als traurig, ver-
wirrt, »schwerem Lebensüberdruss stand Todesangst zur
Seite« – einzige Erleichterung war das Weinen. Zugleich
hasste und fürchtete er den Tod.

Wie sehr dieser Todesfall sein Welt- und Selbstverständ-
nis erschüttert hat, zeigt sich in seinem Lebensüberdruss:
Wenn der Freund nicht mehr lebt, weshalb soll er denn le-
ben?

Die Todesangst hält allerdings diesen suizidalen Ideen die
Waage, und letztlich auch der Gedanke, dass der Freund,
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stürbe er auch noch, ganz gestorben wäre, weil er dann ja in
niemandes Erinnerung weiterleben könnte.

Wesentlich scheint mir auch der Hass zum Trauererleb-
nis zu gehören, hier bei Augustinus Hass auf den Tod. In
meiner therapeutischen Praxis erfahre ich, dass dieser Hass
oft auch auf eine göttliche Instanz gerichtet wird oder auf
den Partner, auf das Kind, das einen verlassen hat. Suizidale
Ideen sind sehr häufig bei einem großen Verlust; der Suizid
wäre eine Möglichkeit, die vielen Probleme, die sich einem
bei einem Verlust stellen, zu »lösen«. Die Anzahl der Men-
schen, die nach einem Todesfall aber wirklich Suizid bege-
hen, ist nach den Studien von Bowlby4 gering; hingegen be-
steht die Tendenz, sich den Kummer durch Einnahme von
Drogen jeglicher Art zu erleichtern.

»Finsternis über dem Herzen haben«, traurig sein, ver-
wirrt sein, an Lebensüberdruss und gleichzeitig an Todes-
furcht zu leiden, sich selber zu einer einzigen Frage zu wer-
den, all dies zeigt, wie sehr nicht nur das Weltverständnis
des Augustinus erschüttert ist, sondern auch sein Selbst -
verständnis. Wenn Augustinus sagt: »denn ich habe meine
und seine Seele als eine einzige in zwei Körpern empfun-
den und deshalb schauderte mich vor dem Leben, weil ich
nicht als Halber leben wollte …«, dann können wir bei
ihm von einem Selbstverlust sprechen. Es gehört zum
menschlichen Leben, dass das Selbsterleben sich wesent-
lich aus den Beziehungen zu anderen Menschen ergibt,
dass wir oft als unser Selbst erleben, was andere Menschen
in uns hervorgerufen haben und immer wieder hervor -
rufen, und dass unsere Beziehung zu unserer Tiefe, zu unse-
rem  innersten Selbst durch die Beziehungen geprägt ist, die
wir zu Menschen haben, insbesondere durch die Liebesbe-
ziehungen. So werden geliebte Menschen zu einer »Hälfte
unserer Seele«, gehören wesenhaft zu uns, bestimmen un-
ser Lebensgefühl und unsere Sicht des Lebens mit, ohne
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dass wir das Gefühl hätten, von ihnen manipuliert zu wer-
den, weil wir sie so nahe an uns herangelassen haben, dass
sie Teil von uns sind. Trifft uns der Verlust eines so mit uns
verbundenen Menschen, dann sterben wir in der Tat ein
Stück mit5. Gabriel Marcel6 sagt dazu: »Das einzig wesent-
liche Problem wird durch den Konflikt Liebe und Tod ge-
stellt.«

Und so ist wohl der Tod dessen, den wir lieben, ebenso
ein Todesproblem und eine Todeserfahrung, mit der wir
umzugehen haben, die wir zu bestehen haben, wie das Le-
ben auf unseren eigenen Tod hin. Es ist eine Grenzsituation
des Lebens, die uns verändern, die uns den Blick für das
wirklich Wesentliche frei machen kann, und es ist eine Si-
tuation, die uns auch zerbrechen kann.

Ob es uns gelingt, neue Perspektiven in unser Welt- und
Selbsterleben zu bringen, Todesbewusstsein auch als einen
Aspekt unseres Selbstbewusstseins zu sehen, oder ob wir
zerbrechen, pathologisch trauern und nie mehr aus der
Trauer herauskommen, hängt wesentlich davon ab, ob wir
richtig zu trauern verstehen. Trauern darf nicht länger als
»Schwäche« betrachtet werden, sondern es ist ein psycho-
logischer Prozess von höchster Wichtigkeit für die Gesund-
heit eines Menschen. Denn wem bleiben schon Verluste er-
spart? Und wenn wir es auch mit dem Tod dessen, den wir
lieben, nicht immer zu tun haben, der Abschiede sind noch
genug im Leben, und sie können ähnliche Verlustreaktio-
nen hervorrufen, wie wenn wir einen geliebten Menschen
verlieren.

Wichtig scheint mir zu bedenken, wie schlagartig sich das
Leben eines Menschen durch den Tod eines Lebenspartners
etwa ändern kann, wie vielen Schwierigkeiten deshalb auch
der Zurückgebliebene sich gegenübersieht, zudem in einer
psychischen Verfassung, die Problemlösungen fast unmög-
lich macht.
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Versuchen wir nochmals, uns die Probleme zu vergegen-
wärtigen:

Äußerlich verändert sich das Leben etwa dadurch, dass
eine Ehefrau zur Witwe wird, unter Umständen mit finan-
ziellen Problemen zu kämpfen hat, mit der Notwendigkeit,
die Kinder allein zu erziehen, einen neuen Partner suchen zu
müssen; oder ist die Witwe älter, muss sie nun plötzlich den
Lebensabend allein verbringen, vielleicht ohne die dazuge-
hörige praktische Begabung zu haben, weil der Mann ihr
zuvor alles abgenommen hat. Äußerlich ändert sich das Le-
ben auch dadurch, dass ein trauernder Mensch eben ein
Trauernder ist, der von der Umwelt plötzlich anders behan-
delt, im schlimmsten Fall tabuisiert wird, fast wie der Tod
selber, im besten Fall zwar nicht gemieden, aber »vorsich-
tig«, unspontan behandelt wird. Man weiß nicht so recht,
wie man denn mit dem Trauernden umgehen soll, und man
löst das Problem meistens, indem man sich von ihm fern
hält. Und so kommt zur Trauer, zum Erleben des Verlusts,
auch noch die Einsamkeit, das Gefühl, nicht mehr dazuzu-
gehören usw. Parkes7 hat in seinem Buch »Vereinsamung,
die Lebenskrise bei Partnerverlust« in einer Studie über
junge Witwen viele dieser sozialen Faktoren beschrieben.

Die Welt tritt dem Trauernden anders gegenüber als dem
Menschen, der nicht trauert. Und je stärker die Trauer und
der Tod in einer Gesellschaft verdrängt werden, umso weni-
ger spontan wird diese Gesellschaft mit den Trauernden
umgehen, desto schneller wird sie fordern, dass man nun
endlich wieder einmal mit der Trauer aufhören sollte.

Aber nicht nur die Welt tritt dem Trauernden anders ge-
genüber. Der Trauernde selbst erlebt die Welt anders. Er hat
einen Verlust erlitten, er ist mit einem Problem, das aller-
dings viele Probleme nach sich zieht, ganz beschäftigt. Alles
andere interessiert ihn wenig, er hat keine Kraft für etwas
anderes. Er kann nicht auf die Menschen zugehen, auch
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wenn er sie sehr nötig hätte, weil gerade die Wärme der an-
dern Menschen ihn daran hindern könnte, am Leben ganz
irre zu werden. Gehen die andern Menschen aber nicht auf
ihn zu – und das kann sich in unserer Gesellschaft ereignen,
da uns eine rituelle Trauer fehlt, wie sie etwa bei den gläubi-
gen Juden noch stattfindet8 –, dann kann er auch nicht auf
die andern Menschen zugehen, die zudem noch erwarten,
dass der Trauernde »normal« weiterlebt. Er entfremdet sich
ihnen in seinem Kummer noch mehr und erlebt die Welt,
der er nicht mehr gewachsen ist, bald als feindlich. Und so
kann sich ein Zirkel der Isolierung, der Angst, der Weltent-
fremdung einstellen, in dem ein neues Weltverständnis nur
schlecht oder überhaupt nicht aufzubauen ist. Eher noch
stellen sich paranoide Reaktionen ein.

Der Trauernde versteht aber nicht nur die Welt, er ver-
steht oft auch das Schicksal nicht mehr. Gerade bei Men-
schen, die »vor ihrer Zeit« gestorben sind, stellt sich die
Frage nach dem Sinn des Lebens, die sich angesichts des To-
des ja immer unabweisbar, ja geradezu brutal erhebt: eine
Frage, auf die in einer solchen Situation kaum eine Antwort
gegeben werden kann. Die gängigen Antworten, die etwa
angeboten werden, klingen wie Hohn in den Ohren der
Trauernden und vermögen zumindest nicht weiterzuhelfen.
Es gehört wohl auch zur Trauer, diese Abwesenheit von Sinn
auszuhalten und trotzdem weiterzuleben, sei es in der Hoff-
nung, dass der Sinn sich schon wieder zeigen werde, sei es in
der Erinnerung daran, dass Sinn schon einmal das Leben er-
füllte; oder aber einfach mutig weiterzuleben im totalen
Zweifel an Sinn, an Existenz, an Gott, an den Menschen, zu -
mindest verunsichert durch den Preis, den man bei Verlust
für eine menschliche Bindung bezahlt, und tief unsicher, ob
man diesen Preis noch einmal zu zahlen bereit wäre.

Aber nicht nur diese Verunsicherungen am Sinn des Da-
seins erschüttern den Trauernden, er fühlt sich ja wirklich
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erschüttert, verändert. Sein Lebensgefühl hat sich verän-
dert, sein Erleben von sich ist nicht mehr dasselbe.

Ein fünfzigjähriger Mann, der seine Frau nach langer, har-
ter Krankheit verloren hatte, beschrieb seinen Zustand:
»Ich meine, ich hätte mich auf den Verlust vorbereitet,
lange genug Zeit hatte ich ja dazu. Jetzt, wo sie gestorben
ist, spüre ich, dass alles noch einmal anders ist, als ich es mir
vorgestellt habe. Es ist so unwiederbringlich. Ich fühle die
Größe des Todes, ich habe gelernt, was wichtig ist und was
unwichtig ist. Aber mit diesem Gelernten kann ich nicht
mehr leben unter den Menschen, ich werde ein Sonderling.
Und dann fühle ich mich auch ganz unsicher, sie hat so viel
von mir weggenommen ins Grab, manchmal frage ich mich,
ob noch genug bleibt zum Leben.«

Und eine fünfundvierzigjährige Frau, die ihren Mann durch
einen Verkehrsunfall verloren hatte, sagte: »Es ist, wie
wenn man ihn von mir weggerissen hätte, ohne jede Vor-
warnung – und ich fühle mich ganz verwundet, ich bin eine
offene Wunde, ich blute, ich fürchte, ich blute aus. Aber
was soll’s, dann bin ich auch tot …« Man könnte natürlich
denken, dass dieses Ehepaar eine besonders symbiotische
Ehe geführt hätte, in der die Frau ihre eigene Persönlichkeit
aufgegeben hätte. Solche Aussprüche trifft man aber so
häufig an, dass dementsprechend entweder alle Menschen
symbiotische Partnerschaften führen oder dass wir in unse-
rem Selbsterleben so sehr von den Menschen, die wir lie-
ben, abhängig sind, dass der Tod dann als »das große Loch
in mir«, als »Zersplitterung meiner ganzen Persönlichkeit«
erlebt werden muss.

Welches auch immer die Gründe dafür sind, dass der Tod
eines andern Menschen unser Selbsterleben so sehr beein-
flusst, der Trauernde muss mit der Zeit wieder zu einem
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einheitlichen Erlebnis seiner selbst kommen. Denn das
scheint – in allen Lebenssituationen – die Voraussetzung
dafür zu sein, dass wir uns als mit uns identische Menschen
erleben können. Gerade diese Brüchigkeit in unserem
Selbsterleben angesichts des Verlusts eines Menschen, den
wir lieben, zeigt, wie sehr an unserem Selbsterleben – das
zwar durchaus auch von einem Persönlichkeitskern aus
 gesteuert wird, also in einer Verbindung zur eigenen Tiefe
oder zu einem tieferen Selbst wurzelt – die Beziehungen zu
unseren Mitmenschen Anteil haben.

Unser Selbsterleben resultiert nicht nur aus der Bezie-
hung zu unseren ersten Beziehungspersonen, so wichtig
diese auch sind, sondern aus unseren Beziehungen über-
haupt. Die Erschütterung im Selbstgefühl ist sehr schwer zu
ertragen; es scheint, dass aber gerade das Trauern über den
Verlust einer Beziehung, das Zulassen der verschiedenen
Emotionen, die damit verbunden sind, das Sich-überwälti-
gen-Lassen von Sinnlosigkeit, Angst und Wut es möglich
machen, dass ein neues Selbsterleben sich wieder einstellen
kann. Vielleicht ist Trauer die Emotion, die im Leben des
erschütterten Menschen eine neue Ordnung, ein neues
Selbst- und Welterleben schaffen kann.

Damit aber Trauer zugelassen werden kann, damit wirk-
lich die Trauer erlebt werden kann, die psychologisch not-
wendig ist, um den Verlust zu überwinden und zu einem
neuen Welt- und Selbstverständnis zu kommen, müssen die
Menschen einander helfen. Kuhn9 beschreibt das Gefühl
des trauernden Menschen als das eines Menschen, der aus
der Welt ausgestoßen worden ist – nicht der Tote ist ausge-
stoßen, der Trauernde ist es, oder anders gesagt, ist es mit.
Dieses Ausgestoßensein bringt es mit sich, dass der Trau-
ernde sich dann überwiegend mit dem Vergangenen be-
schäftigt und damit natürlich immer mehr aus der realen
Welt ausgestoßen wird.
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